
Brandauer und Sodann
sagen Auftritte ab

Als Wunschkonstellation hatte Burg-
theater-Direktor Matthias Hartmann die
Zusammenarbeit von Klaus Maria Bran-
dauer mit dem lettischen Regisseur Alvis
Hermanis angekündigt. Brandauer sollte
in Hermanis’ Inszenierung des Schnitz-
ler-Dramas „Das weite Land“ den zyni-
schen Lebemann Hofreiter spielen. Doch
daraus wird nichts: Noch vor Beginn der
Proben hätten sich der Star und der Re-
gisseur entschieden, „die Zusammenar-
beit nicht aufzunehmen“, wie das Burg-
theater am Mittwoch mitteilte. Die Rolle
soll nun Peter Simonischek übernehmen.
Auch der ehemalige „Tatort“-Kommis-

sar Peter Sodann hat eine Rolle abgelegt.
Er werde den Samiel in der Weber-Oper
„Der Freischütz“ bei denSchlossfestspie-
len in Schwerin nicht spielen, gabSodann
gestern, vier Wochen vor der Premiere, in
Schwerin bekannt. „Bei den ersten Text-
proben habe ich festgestellt, dass die Rol-
le mir nicht in den Kopf will. Sie gehört
nicht zu mir“, sagte er. dpa

Romantischer Fußballfreund

Der Humor und das Selbstbewusstsein
von F. C. Delius zeigen sich schon auf sei-
ner Homepage. „Bloggen kann jeder“,
heißt es dort auf der ersten Seite, „hier
finden Sie haltbare Bücher, mit literari-
schem Gütesiegel.“ Jetzt kommt ein wei-
teres Gütezeichen hinzu: Der 1943 gebo-
rene Autor erhält in diesem Jahr den
Georg-Büchner-Preis, vergeben von der
Deutschen Akademie für Sprache und
Dichtung. Er sei „überrumpelt-froh“, sag-
te Delius. Die Auszeichnung ist – wegen
des 60-Jahre-Jubiläums des Preises – mit
50000 statt mit 40000 Euro dotiert.
Friedrich Christian Delius, lobt die

Akademie, sei ein kritischer, findiger und

erfinderischer Beobachter, er erzähle von
den deutschen Bewusstseinslagen im 20.
Jahrhundert und lote die historischen
Tiefendimensionen der Gegenwart aus.
Literarisch begleitet der 1943 geborene
Delius die deutschen Zustände seit 1965;
da erschien sein Debüt, der Gedichtband
„Kerbholz“. Fast 30 Bücher hat er seit-
demveröffentlicht, und andenTiteln und
Themen lässt sich erkennen, was ihn zur
jeweiligen Zeit beschäftig hat – und wo-
mit sich die bundesrepublikanische Ge-
sellschaft (oder Teile davon) auseinan-
dergesetzt hat. Aufsehen erregte er 1972
mit der dokumentarischen Satire „Unse-
re Siemens-Welt“. Darin beschreibt Deli-
us, in Form einer Festschrift, die Ge-
schichte des Unternehmens, besonders

auch dessen Nähe zu den Na-
tionalsozialisten. Um das
Buch entbrannte ein Rechts-
streit, in dem es auch um die
Frage ging, was Satire darf.
Mit einigen Schwärzungen
durfte es weiter erscheinen.
Als „Unsere Siemens-Welt“

erschien, arbeitete Delius als
Lektor imWagenbach-Verlag,
bald darauf war er Mitbe-
gründer des Rotbuch-Verlags,
der sich vonWagenbach abge-
spalten hatte. Ein Achtund-
sechziger war er, und Delius gehört nicht
zu denen, die ihr Engagement heute ver-
teufeln: „Es ist überhaupt nichts falsch
daran, die Welt ein wenig gerechter ma-

chen zu wollen. Das war ja
der Ausgangspunkt von ’68“,
sagt er in einem Interview.
Delius, der 1989 mit dem

hannoverschen Gerrit-En-
gelke-Preis ausgezeichnet
wurde, beschreibt sich als je-
manden, der lieber Jean Paul
und Fontane als Marx lese.
Einen Fontane-Bezug hat
auch sein 1991 erschienenes
und bislang erfolgreichstes
Buch „Die Birnen von Rib-
beck“. Ausgehend vom Dorf

Ribbeck – bekannt durch das Fontane-
Gedicht – beschreibt er den Alltag in der
DDR.
Zu den berührendsten Büchern von

F.C. Delius gehört jedoch „Der Sonntag,
an dem ich Weltmeister wurde“. Darin
erzählt er – autobiografisch gefärbt – von
einemverschüchterten, stotterndenPfar-
rerssohn, der 1954 in der hessischen Pro-
vinz den Sieg der deutschen Fußballer
am Radio miterlebt – und sich fortan ein
bisschen von den Ansprüchen und He-
rausforderungen des strengen Vaters lö-
sen kann.
Fußball spielt im Leben von F. C. Deli-

us immer noch eine Rolle. So weist er auf
seiner Homepage aus aktuellem Anlass,
dem Wiederaufstieg von Hertha BSC in
die erste Liga, auf sein altes Gedicht
„Aufstiegsrunde“ hin. Das beginnt so:
„Hertha steigt auf. Steigt Hertha auf /
steigt die ganze Hauptstadt auf.“

Von Martina Sulner

Beobachter deutscher Bewusstseinslagen: Friedrich Christian Delius erhält den Georg-Büchner-Preis

Markus Berges, Sänger der Band Erd-
möbel, hat seinen ersten Roman „Ein
langer Brief an September Nowak“
veröffentlicht. Nicht nur die Geschich-
te über die falsche Brieffreundin ist
ungewöhnlich, auch seine Songtitel
sind ziemlich skurril. Eine Auswahl:

Wort ist das falscheWort

Snoopy-T-Shirt

Ausstellung über das Glück

Was Geht, Muschikatz

Fahler als nur Fahl

Au Pair Girl

Lied über gar nichts

Farbe, der man schwer einen
Namen geben konnte

Ich wollte die Welt ginge immer bergab

AmArsch, Welt, kannst mich
kaputtschlagen

Was ich an deinemNachthemd schätze

Vergiss mich lieber Woanders

Tätowiert von innen

In den Schuhen von Audrey Hepburn

Mit dem falschen Schatz in Venedig

Vergnügungslokal mit Weinzwang

Gesine aus der Nachtindustrie

Leben ist trivial

Zu deutsch für Rock und Roll

Derrick zwischen Krücken schwebend

Sorpe, Banfe, Schobse, Milz

Am Mittwoch, 25. Mai, um 19.30 Uhr
ist Markus Berges zusammen mit Diet-
rich zur Nedden und Hartmut El Kurdi
im Literaturhaus zu Gast.
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Der Blick der Fremden

In den einsamen Steppen des türki-
schen Hochlands findet man noch
Hirten, die auf der Schalmei blasen“,

notierte der Reisende fasziniert. „Wir
spielen uns gegenseitig türkische und
deutsche Volkslieder vor.“ Als der Foto-
journalistKarlMeyer sich 1931 imDiens-
te des „Magdeburger General-Anzei-
gers“ anschickte, Anatolien mit dem
Fahrrad zu erkunden, war Kulturaus-
tausch eben noch keine moralische
Pflichtaufgabe. Keine bloße Unerläss-
lichkeit, um in einem multikulturellen
Alltag über die Runden zu kommen. Für
Kulturaustauschbrauchte es Pioniergeist
undEntdeckerfreude, undauf seiner exo-
tischen Fahrt durfte sich Karl Meyer ein
wenig fühlen wie ein Held von Karl May.
In der Kestnergesellschaft sind jetzt

Fotos zu sehen, die Meyer auf seiner 500
Kilometer langen Tour von „Stambul“
nach Mersin machte. Mit seinem Freund
Fritz Weinmann bestaunte er die dün-
nen, flachen Brote der Bauern und sah
Hafenarbeiter, die auf der Straße Mühle
spielten. Impressionen aus einem Land,
in dem Atatürks Modernisierungen erst
allmählich im Alltag ankamen.
Fürs Foto legten die Deutschen den

Arm umBauern und posiertenmit Esels-
treibern: „Mein Vater stammte aus der
MagdeburgerBörde,dasLebenderLand-
bevölkerung interessierte ihn beson-
ders“, sagt sein Sohn Michael Meyer. Der
Historiker ist zur Ausstellungseröffnung
aus Kalifornien nach Hannover gekom-
men, wo sein Vater nach dem Krieg bis
1952 bei der „Hannoverschen Presse“ ar-
beitete. Später wurde der Journalist
Chefredakteur der „Neuen Illustrierten“
und zuletzt Pressechef des hessischen
Ministerpräsidenten Georg August
Zinn.
Nichts ist so reizvoll wie das Vertraute,

betrachtet aus einer fremden Perspektive
– oder von Fremden: NebenMeyers zwei-
sprachig beschrifteten Bildern aus der
Türkei sollen türkische Migranten den
zweiten Teil der Ausstellung selbst ge-
stalten: Die Kestnergesellschaft bittet
Zuwanderer, Fotos aus ihrer Anfangszeit
in Deutschland ins Haus zu bringen und
auf einer 15 Meter langen „Partizipa-
tionswand“ auch gleich selbst aufzuhän-
gen.GesuchtwerdenAußenblicke auf ein
für sie damals noch fremdes Land. Oder
Blicke auf das Eigene, das ihnen in der
neuen Umgebung wichtig war, weil es
ihnen Halt gab.
Der erste Job, das erste Auto, die erste

Wohnung: Einige Fotos sind in der Kest-
nergesellschaft bereits angekommen.
Bunte Siebziger-Jahre-Bilder von Fami-
lienfeiern und von denKollegen, vomAr-
beitsplatz oder von der Straße vor dem
Haus. Eine ziemlich bunte Collage. Auch
jede Gesellschaft ist ja ein Mosaik aus
Menschen, und im Mosaik Deutschland
finden bei dieser Fotowand nun auch die
Bilder der Türkischstämmigen ihren
Platz, rechtzeitig zum 50. Jahrestag des
deutsch-türkischenAnwerbeabkommens
für Arbeitskräfte.
„Wir wollen mit dem Projekt auch ge-

zielt Migranten in die Kestnergesell-
schaft holen“, sagt deren Chef Veit Gör-
ner: „Eswird türkischeFührungendurch
das Haus speziell für türkische Haus-
frauen geben, die sonst nur selten mit

zeitgenössischer Kunst in Berührung
kommen.“ Außerdem sind Fotowork-
shops für türkischstämmige Jugendliche
und Podiumsdiskussionen geplant.
Das Konzept scheint aufzugehen: Aus

halb Deutschland haben sich schonMen-
schen mit türkischen Wurzeln gemeldet,
um Fotos für das Projekt beizusteuern,
das vom Deutsch-Türkischen Netzwerk
(DTN)unterstütztwird.AmFreitagwird
der türkische TV-Sender TRT mit einer
LiveschaltungnachAnkaraausderKest-
nergesellschaft berichten. Und zur Eröff-
nung heute um 18 Uhr hat sich Sozialmi-
nisterin Aygül Özkan angekündigt. Um
Außenblicke auf Deutschland einzubrin-
gen, müsste Özkan allerdings schon in
den Fotoalben ihrer Eltern stöbern: Sie
selbst wurde 1971 in Hamburg geboren.

Von SiMon Benne

Die Kestnergesellschaft erzählt von Abenteuern in Anatolien – und sucht Deutschland-Fotos türkischer Migranten

Das Auto, die Familie, die Kollegen: Menschen mit

türkischen Wurzeln haben Bilder aus ihren ersten

Jahren in Deutschland für das „Türkei-Projekt“

in der Kestnergesellschaft beigesteuert – dort soll

eine stetig wachsende Fotowand entstehen

(links). Einblicke in ein fremdes Land geben auch

die Fotos, die Karl Meyer 1931 in der Türkei

machte: Er musizierte mit Hirten (oben) – und

legte mit seinem Freund Fritz Weinmann 500

Kilometer per Rad zurück (darunter).

Angst vor Tönen?

Gerechnet hatte die Volkswagenstif-
tung mit etwa 40 Gästen. Das wäre

dann in etwa der harteKern der hiesigen
Avantgarde-Freunde, auf die man sich
bei jedem Konzert mit Neuer
Musik verlassen kann. Begrü-
ßen konnte Wilhelm Krull, der
Generalsekretär der VW-Stif-
tung, in der Herrenhäuser
Schlossküche dann aber 160
Neugierige. Das spricht für das
Renommee, das diese Veranstal-
tungsreihe der Stiftung und des
NDR schnell erworben hat.
Der NDR-Moderator Ulrich

Kühn konnte prominente und
fachkundige Gesprächspartner
präsentieren, die unter der
Überschrift „Keine Angst vor
neuen Tönen“ die Frage klären
wollten: „Wie erleben wir zeitgenössi-
sche Musik?“ Hautnah beispielsweise,
wenn die Flötistin und Neue-Musik-Ak-
tivistin Carin Levine zuBeginn und zum

Abschluss des Gesprächs neueste Flö-
tentöne anstimmt. Auf über 500 Ur- und
Erstaufführungen kann Levine zurück-
blicken, aber die ketzerische Frage, ob
die Welt so viele Flötentöne braucht,
stellte dann doch niemand.

Levines Darbietung unterstrich die
Aussage des Musikpsychologen Rein-
hard Kopiez, Neue Musik sei „mehr als
ein klingendes Phänomen“. Siewirke vor

allem als Live-Erlebnis, als „bewusste
Seh-Hör-Tätigkeit“.
Das Gegenbeispiel dazu lieferte der

Komponist und erfolgreicheMusikmana-
ger Peter Ruzicka, dessen Orchesterstück
„Einschreibung“ in Ausschnitten zuge-

spielt wurde. Aber vielleicht er-
klärt sich deren bildhafte Wir-
kung in den klingenden Echo-
effekten auf bekannte Gustav-
Mahler-Klangbilder. Ruzicka
träumt derweil von einer „zwei-
ten Moderne“ und vermisst „die
Avantgarde“.
Vom „biologistischen Unter-

bau“ (soKopiez) bis zumkultur-
kritischen Überbau spannte
sich der Bogen. Und besonders
spannend wurde es, wenn der
Moderator die „Erlebnis“-Fra-
ge stellte. Kopiez stellte fest,
dassdieMusikwissenschaftwe-

nig wisse über das Publikum der Neuen
Musik. Es habe die Erwartungshaltung
auf Weiterbildung und brauche wenig
Wohlfühlfaktoren.

Kühns Frage, warum Menschen mo-
derne Kunst leichter akzeptieren als
Neue Musik, beantwortete Kopiez mit
dem Hinweis auf das andere evolutionä-
re Erbe beim Hören: „Wir bewerten Ge-
räusche schneller und anders als Bilder.“
Deshalb sei die Bewertung reflexhafter.
Aber schließlich gebe es die „neuronale
Flexibilität“: Wir lernen dazu.
Dabei hilft, was Komponist Ruzicka

die „Last der Tradition“ nennt: „Es ist
alles schon gesagt.“ Aber nicht von je-
dem. Was zu jenem Pluralismus führt,
den Musikkritiker und Mahler-Biograf
Wolfgang Schreiber eine „fast totale Un-
übersichtlichkeit“ nennt.
Trost kam vom Musikpsychologen:

„Wir kennen die Grenzen unserer Wahr-
nehmung nicht.“ Der Weg an die Gren-
zen solle möglichst ohne Barrieren sein:
Kopiez schlägt „Selbstbestimmungs-
konzerte vor, bei denen die Besucher vor
Ort entscheiden, was sie wann und wo
hören möchten. Wolfgang Schreiber zi-
tiert dazu passend denNeue-Musik-Star
Wolfgang Rihm: „Hören, nicht reden.“

Von rainer Wagner

Die Herrenhäuser Gespräche widmeten sich der Neuen Musik und den Schmerzgrenzen der Hörer

Klangfragen: Ulrich Kühn, Reinhard Kopiez, Peter Ruzicka, Wolf-
gang Schreiber, Carin Levine (von re. vorn reihum). Herzog

Zu wenig Unternehmer
in Schulbüchern?

Wirtschaftsthemen werden in deut-
schen Schulbüchern nach Ansicht des In-
stituts der deutschen Wirtschaft oft zu
einseitig und „marktpessimistisch“ ver-
mittelt. Zwar würden Themenwie Struk-
turwandel, Verteilungsgerechtigkeit, Ar-
beitslosigkeitoderÖkologievonderMehr-
zahl der Bücher ausführlich behandelt,
erklärte das Institut amMittwoch inKöln
bei der Vorstellung einer Studie. Aber an-
dere Aspekte wie die unternehmerische
Selbstständigkeit spielten lediglich in 18
Prozent des Lektürekanons eine Rolle.
Auf diese Weise blieben Unternehmen
und Unternehmer als Akteure im Wirt-
schaftsprozess weitgehend unbeleuchtet,
kritisierte das Institut, das im Auftrag
des Bundesverbands Schule 155 Schulbü-
cher und 55 Lehrpläne gesellschaftswis-
senschaftlicher Fächer aus allen Bundes-
ländern untersucht hat. Auch der eigen-
verantwortliche Umgang mit Geld kom-
me selten vor. epd

Hohe Auszeichnung
für Philip Roth

Der Schriftsteller Philip Roth erhält
eine weitere bedeutende Auszeichnung:
Der 78 Jahre alte US-Amerikaner ist nun
Träger des „Man Booker International
Prize“, dotiert mit umgerechnet 68000
Euro, für sein Prosawerk. Bei der Be-
kanntgabe am Mittwoch in Sydney wür-
digte ihn ein Jurysprecher, als „literari-
schen Giganten“ und sagte: „Seit über 50
Jahren haben die Bücher von Philip Roth
ein großes, wachsendes Publikum stimu-
liert.“ Zu den erfolgreichstenWerken von
Roth gehören Romane wie „Der mensch-
liche Makel“, „Amerikanisches Idyll“
oder „Täuschung“. dpa

Barfuß
im Regen

Es gibt den Atem beim Flüstern und
den Atem beim Weinen. Und es gibt den
ersten und den letzten Atemzug. Mit die-
sen beginnt und endet Rafael Bonachela
seine Choreografie „6 Breaths“, sechs Ar-
ten des Atmens, die jetzt beim Movimen-
tos-Festival in derWolfsburger Autostadt
Deutschland-Premiere hatte.
Alle zwölf Tänzer sind barfuß. Kulis-

sen gibt es nicht, stattdessen raffiniertes
Lichtdesign, das den Wechsel der Atem-
qualitäten in Strahlen und Streifen sicht-
bar werden lässt. Auch bei Bonachelas
zweiter Choreografie „LANDforms“,
setzt das Licht entscheidende Impulse.
Wichtig ist aber auch die Musik: Sechs
Celli und ein Klavier klingen aufregend
minimalistisch. Gemeinsam mit dem
Komponisten Ezio Bosso hat Bonachela
seine „6 Breaths“ konzipiert.
Es geht um das Besondere im Selbst-

verständlichen. Ein Sprung nach hinten,
eine linke Hand, die das rechte Handge-
lenk über den Kopf hebt – alles kann an-
ders sein, je nach der Befindlichkeit des
Menschen. Bonachela, der Katalane in
Australien, der seit drei Jahren die Syd-
ney Dance Compagnie leitet, wurde klas-
sisch ausgebildet. Als Tänzer hat er je-
doch früh bei Merce Cunningham ge-
arbeitet und von 1992 bis 2005 bei der
Rambert Dance Company getanzt und
choreografiert. Und er kennt die Technik
der Contact Improvisation, die die Ener-
gie jeder Bewegung in die nachfolgende
fließen lässt. Das Ergebnis ist ein Meer
vonGefühlen, in demBewegung undMu-
sik perfekt kombiniert sind.
Für „LANDform“, haben Bonachela

und seine Tänzer ihre komplexen Bewe-
gungen der Natur entliehen. Die tänzeri-
schen Impulse gehen vom Regen, vom
Sonnenaufgang, den Wolken aus, von de-
renZusammenspiel, aber auch davon,wie
Natur in den Alltag einbricht. Das Publi-
kum imausverkauftenKraftWerkdankte
dem bravourösen Ensemble für dieses at-
mungsaktive Abenteuer stehend und lang
anhaltend applaudierend.

Die Sydney Dance Company tritt noch
heute und morgen, jeweils 20 Uhr, auf.

Von alexandra glanz

Die Sydney Dance Company
begeistert bei Movimentos

F. C. Delius dpa

Das „Türke i - ProjekT“ be i kesTner
Die Ausstellung ist in der Kestnergesell-

schaft Hannover bis zum 14. August zu se-
hen.
Menschen mit türkischen Wurzeln kön-

nen private Fotos aus ihrer Anfangszeit in
Deutschland persönlich in der Kestnerge-
sellschaft abgeben und an die stetig
wachsende Fotowand hängen. Sie kön-
nen diese auch online unter türkei@kest-
nergesellschaft.de einsenden.
In zwei Workshops fotografieren tür-

kischstämmige Jugendliche am 18./19.
Juni sowie am 25./26. Juni Szenen aus ih-
rem Alltag, die ebenfalls ausgestellt wer-
den.

Zum Rahmenprogramm gehören auch
drei Podiumsdiskussionen. Am 5. Juni de-
battieren türkischstämmige Politiker ver-
schiedener Parteien über das Thema
„Farbwahl – parteipolitische Sozialisation
in der neuen Heimat“. Am 6. Juni disku-
tiert unter anderem Musikproduzent
Mousse T. über das Thema „Alte Heimat,
neue Heimat – Lebensläufe“. Und am 7.
Juni geht es um „Spielregeln – was heißt
Integration?“. Beginn ist jeweils um 19
Uhr.
Weitere Informationen gibt es unter

www.kestnergesellschaft.de oder unter
(0511) 701200.

KI N O
Berichte über Cannes und die
Filme der Woche auf Seite 19

Das Buch
zum Stück

Gern greifen sich die Schauspielhäuser
in jüngster Zeit Romane und machen da-
raus Theaterstücke. Bei Joachim Meyer-
hoff ist es umgekehrt. Meyerhoff hat am
Berliner Maxim Gorki Theater und an
der Wiener Burg Theaterabende veran-
staltet, in denen er aus seinem Leben er-
zählt. Die Meyerhoff-Monologe gewan-
nen bald Kultcharakter, vor zwei Jahren
wurde der Schauspieler damit sogar zum
Theatertreffen eingeladen. Mittlerweile
ist Meyerhoffs autobiografisches Theater
auf sechs Stücke angewachsen – und aus
dem ersten Teil ist ein Buch geworden.
„Alle Toten fliegen hoch – Amerika“ ist
im Februar erschienen. Jetzt trat Meyer-
hoff auf der Cumberlandschen Bühne auf
– und weil er das Buch dabeihatte, war es
kein Theaterabend, sondern eineDichter-
lesung. Und zwar eine großartige.
Joachim Meyerhoff ist beides, ein her-

vorragender Erzähler und ein sehr guter
Schauspieler.Man hört ihmalso gerne zu.
Sein Buch ist ein Entwicklungsroman,
Meyerhoff erzählt, wie er in einer Klein-
stadt in Schleswig-Holstein aufgewach-
sen ist und wie er als Austauschschüler
ein Jahr in den USA verbracht hat. In
Hannover las er auch von einem Ham-
burg-Ausflugmit Besuch bei einer Prosti-
tuierten in der Herbertstraße. Und wie
Meyerhoff sein eigenes Bild im Spiegel
überm Bett beschreibt – er nackt neben
einem übel riechenden Stoffleoparden –
das ist schon ganz großes Kino. Und sehr,
sehr komisch.
Ein bisschen erinnert das an die Roma-

ne von Heinz Strunk und Frank Schulz.
Meyerhoff ist nicht so brachial wie
Strunk, nicht so versponnen wie Schulz,
aber so witzig wie beide zusammen. Be-
sonders, wenn er selbst liest. Leider war
die Cumberlandsche Bühne nicht ausver-
kauft, aber so etwas gibt es eben: kleines
Publikum, großer Abend.

Von ronald Meyer-arlt

Joachim Meyerhoff auf der
Cumberlandschen Bühne
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